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Vorwort

Auf den Emotionen liegt schon immer ein zentraler Fokus der gestalt-
therapeutischen Praxis. Das war für mich seit Beginn meiner therapeu-
tischen Tätigkeit ein wichtiger Grund dafür, dass die Gestalttherapie 
mich faszinierte und es bis heute tut. Darüber hinaus ist menschliche 
Emotionalität ja nicht nur im psychotherapeutischen Kontext von großer 
Bedeutung; das ganze »menschliche Handeln wäre bei weitem nicht so 
faszinierend, wenn es nicht wahlweise von Ängstlichkeit, Aggression, 
Liebe oder Hass geprägt wäre, wenn es nicht zornerfüllt, liebevoll, mit 
Freude und Hingabe oder aber widerwillig, missmutig oder gereizt voll-
zogen würde« (Slaby 2016,!190).

Deshalb habe ich mich auch in meinen Artikeln und Büchern immer 
wieder dem "ema der Emotionen zugewandt, erst in den letzten Jahren 
allerdings schwerpunktmäßig. Lange Jahre ging es mir so ähnlich wie o#en-
bar den meisten Kolleg:innen, die sich theoretisch mit der Gestalttherapie 
beschä$igten: Die Emotionalität stand so selbstverständlich im Mittel-
punkt meiner therapeutischen Praxis und meines Bildes von der Gestalt-
therapie, dass ich nicht auf die Idee kam, sie zum expliziten "ema meiner 
Verö#entlichungen zu machen.

Mit der mehrjährigen Arbeit an meinem kürzlich erschienenen Buch 
Emotionen in der Gestalttherapie (Staemmler 2025) hat sich das geändert. 
Damit ist mein Interesse an dieser "ematik allerdings noch nicht er-
schöp$. Vielmehr beschä$igt es mich immer wieder in der einen oder an-
deren Weise – zum Beispiel indem ich neue, unbearbeitete Aspekte ent-
decke, die mich interessieren, oder weil ich bereits bearbeitete Aspekte aus 
neuer Perspektive sehe und Lust bekomme, sie dementsprechend zu re%ek-
tieren und darzustellen. Das Letzte tri& besonders auf die drei ersten der 
folgenden Essays zu, mit denen ich drei Aspekte meines oben genannten 
Buches noch einmal aufgreife und auf eine andere Art als dort präsentiere.
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Vorwort

Der gemeinsame inhaltliche Nenner dieser drei sowie der folgenden 
Essays ist das "ema der emotionalen Kompetenz. Unter diesem Begri# wird 
die »multidimensionale Fähigkeit zum Erkennen eigener Gefühle, zum 
Erkennen der Gefühle von anderen, zum Umgang mit eigenen Gefühlen 
und zum Ausdruck von Gefühlen verstanden.«1 Im therapeutischen Kon-
text stellt sich die Frage nach dieser Kompetenz hauptsächlich auf zweierlei 
Weise: Sie bezieht sich erstens auf die Frage, wie "erapeut:innen in ihrer 
Arbeit die emotionale Kompetenz ihrer Klient:innen fördern können. 
Und zweitens geht es darum, wie "erapeut:innen ihre eigene Kompetenz 
in der Arbeit mit den Emotionen ihrer Klient:innen so entwickeln können, 
dass ihnen das Erste möglichst gut gelingt.

Mein Anliegen, das ich mit diesem Buch verfolge, ist es daher, Klient:in-
nen und "erapeut:innen gleichermaßen dabei zu unterstützen, dass sie 
Freude und Erfolg mit ihrer gemeinsamen, für beide o$ anspruchsvollen 
und emotional herausfordernden Arbeit haben. Jedes der folgenden acht 
Essays thematisiert einen bestimmten Aspekt emotionaler Kompetenz, 
ohne dass ich damit einen Anspruch auf Vollständigkeit verbinde. Ich 
ho#e vielmehr, diesen Aspekten, die für mein Emp'nden bisher zu wenig 
Beachtung gefunden haben, intensivierte Aufmerksamkeit zu verscha#en 
und die Auseinandersetzung unter Kolleg:innen mit ihnen zu stimulie-
ren. Ich ho#e dabei, dass meine Überlegungen nicht nur für Gestaltthe-
rapeut:innen, sondern auch für Psychotherapeut:innen anderer Orientie-
rungen nützlich und anregend sind.

Das erste Essay beschä$igt sich mit der Frage der persönlichen Ver-
antwortung für die Emotionen, die ein Mensch erlebt. Das ist eine in fast 
jeder "erapie au$retende Frage, auf die Klient:innen sowie "erapeut:in-
nen eine Antwort 'nden müssen. Ich bin zu der Ansicht gekommen, dass 
diese Antwort nicht zu 'nden ist, solange man nach einer pauschalen Ant-
wort sucht. Ich vertrete in meinem Text deshalb die Meinung, dass die 
Frage nach der Verantwortung für Emotionen danach di#erenziert werden 
muss, auf welche Komponenten einer Emotion sie sich bezieht. Denn für 
jede dieser Komponenten gibt es bei genauer Betrachtung eine spezielle 
Antwort; die emotionale Kompetenz von Klient:innen und "erapeut:in-
nen steigt daher in dem Maße, zu dem ihnen diese Di#erenzierung ge-
lingt. Weil die Kenntnis der Emotionskomponenten von grundsätzlicher 

1 Aus Dorsch, Lexikon der Psychologie: https:/ / dorsch.hogrefe.com/ stichwort/ emotionale 
-kompetenz (Stand: 04.04.2025).
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Vorwort

Bedeutung für ein kompetentes Verständnis von Emotionen ist, habe ich 
dieses Essay an erste Stelle gestellt; damit möchte ich auch das Verständnis 
der folgenden Essays erleichtern.

Das zweite Essay hat in einem anderen Sinne prinzipielle Bedeutung: 
Ich erörtere darin den Bezug, den alle Emotionen eines Menschen zur Welt 
– konkret: zu der Situation, in der er steht!– haben beziehungsweise her-
stellen. Es geht hier um die »Intentionalität« psychischer Prozesse, wie 
die Phänomenolog:innen sagen. Mit Fritz Perls kann man es auch emo-
tionaler formulieren: »Der Mensch glüht zur Welt hin« (Perls 1980,!109 
– H. d. V.2). Gerade die Emotionen, die Menschen erleben, bringen sie in 
eine lebendige und meist deutlich spürbare Verbindung mit ihrer Umwelt 
und ihrem Leben. Sie haben daher einen nachdrücklich relationalen Cha-
rakter, den ich mit diesem Essay unterstreichen möchte. Diese Bezogenheit 
zu verstehen leistet einen Beitrag zur emotionalen Kompetenz, der sich 
in einem entschiedenen Willkommenheißen menschlicher Emotionalität 
zeigt, auch wenn sie sich manchmal unangenehm anfühlt.

Dem dritten Essay kommt für mich persönlich eine besondere Bedeutung 
zu. Ich hatte es der deutschen Zeitschri$ Gestalttherapie zur Verö#entlichung 
angeboten, deren Redaktionsleiter mir zu meiner Überraschung zunächst 
einen abschlägigen Bescheid erteilte. Mein Text hatte in der Redaktion 
o#enbar kontroverse Diskussionen ausgelöst, und die Mehrheit hatte sich 
gegen seine Verö#entlichung in dieser Zeitschri$ entschieden. Da dieses 
Essay in der Tat mit gestalttherapeutischen Traditionen bricht, hatte ich zwar 
damit gerechnet, dass es bei manchen Leser:innen auf Widerspruch stoßen 
würde. Dass die Mehrzahl der Redaktionsmitglieder die theoretische Aus-
einandersetzung über die Problematik des Verständnisses von emotionalem 
Ausdruck aber be- oder vielleicht sogar verhindern wollen würde, hatte ich 
jedoch nicht erwartet. Umso erfreuter war ich, als ich ein paar Wochen später 
die Nachricht erhielt, die Redaktion habe ihren Entschluss revidiert. Diese 
Bereitscha$, eine als irrig erkannte Entscheidung zu korrigieren, anstatt 
rechthaberisch daran festzuhalten, möchte ich ausdrücklich anerkennen.

Da ich gerade diesen Text vor dem Hintergrund der Geschichte der 
Gestalttherapie für wichtig halte, die o$ immer noch unter dem – früher 

2 Die Abkürzung »H. d. V.« steht hier und im Weiteren für »Hervorhebung des Verfassers«; 
es handelt sich also um eine Hervorhebung, die ich als Verfasser dieses Buches einem 
Zitat hinzugefügt habe. Wenn die Hervorhebung bereits im Originaltext vorliegt, zeige 
ich das jeweils mit der Abkürzung »H. i. O.« an.
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Vorwort

berechtigten, heute weniger berechtigten, aber bis heute nachwirkenden!– 
Image eines problematischen Umgangs mit emotionalem Ausdrucksver-
halten leidet, habe ich mich entschieden, dieses Essay hier noch einmal zu 
publizieren. Ich wende mich darin gegen einen ›Aus-druck‹, der als Ver-
such verstanden wird, ein Gefühl loszuwerden beziehungsweise es seinem 
Gegenüber ›vor die Füße zu werfen‹. Stattdessen plädiere ich für ein Ver-
ständnis von emotionalem Ausdruck, mit dem sich ein Mensch an eine/n 
(oder mehrere) andere/n wendet, um bei seinem Gegenüber eine Resonanz 
hervorzurufen. Ausdruck verstehe ich daher als eine Mitteilung im Rahmen 
persönlichen Kontakts mit der ein Mensch verstanden werden und auf die er 
eine Antwort bekommen möchte. Damit das gelingt, muss die Mitteilung 
auf die Situation und die andere Person ›zugeschnitten‹ sein. Der Ton 
macht bekanntlich die Musik, und ohne die Kompetenz, emotionale Mit-
teilungen klar an ihre Empfänger:innen adressieren und der gegebenen Si-
tuation angemessen zu kommunizieren, muss fraglich bleiben, ob sie auch 
ankommen.

Das vierte Essay befasst sich mit einem anderen Aspekt zwischen-
menschlichen Kontakts, dessen Stellenwert in der Tradition der Gestalt-
therapie aus meiner Sicht viel zu wenig gewürdigt worden ist: dem Stellen-
wert von Sprache. »Verbalisierungen« galten überwiegend als hohles 
Blabla – von Perls als ›mindfuck‹ verpönt!–, die durch »Poesie« (Perls et 
al. 1951/2006,!142#.) zu ersetzen seien. Diese Gegensätzlichkeit ist mir 
entschieden zu grob, und ich halte sie außerdem in der therapeutischen 
Praxis für wenig hilfreich. In diesem Essay setze ich die Sprache daher ins 
Verhältnis zu einem bedeutsamen Heilfaktor jeder Psychotherapie, näm-
lich der empathischen Kompetenz von "erapeut:innen (vgl. auch Staemm-
ler 2009a), und zeige, wie sich empathisches Verhalten in einem di!eren-
zierten Sprachgebrauch niederschlagen und dadurch zur Wirksamkeit des 
therapeutischen Vorgehens beitragen kann.

Das fün$e Essay behandelt ein "ema, das o$ kontrovers und bis-
weilen mit einer für mich schwer verständlichen He$igkeit diskutiert 
wird, ähnlich wie das "ema des emotionalen Ausdrucks (vgl. Essay 3): 
der Begri# und der Stellenwert von Atmosphären. Die Herausforderung 
beim Schreiben lag für mich darin, mich aktiv an dieser Diskussion zu be-
teiligen, ohne mich in eine gereizte Atmosphäre (!) hineinziehen zu lassen, 
die mir unangenehm ist und mir unproduktiv erscheint. Ich vertrete die 
Ansicht, dass es durchaus therapeutisch sinnvoll sein kann, die Atmosphä-
ren, die Klient:innen erleben und erlebt haben – auch und gerade, weil sie 
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Vorwort

typischerweise vage sind!–, zu beachten und die Wirkungen, die damit bei 
den Klient:innen hervorgerufen werden und wurden, ernst zu nehmen. Ich 
sehe darin eine Erweiterung und Bereicherung der Kompetenz von Psycho-
therapeut:innen und keine Gefahr, wie es die Gegner:innen dieses Kon-
zepts bedauerlicherweise zu tun scheinen.

Im sechsten Essay geht es um eine zwischenmenschliche Dimension, 
die nicht nur ein vorübergehendes Gefühl darstellt, sondern eine grund-
legende Haltung: die der gegenseitigen Anerkennung zwischen Menschen. 
Sie ist deswegen so grundlegend, weil sie eine notwendige Voraussetzung 
dafür darstellt, dass Menschen überhaupt sinnvoll interagieren können. 
Georg Wilhelm Friedrich Hegels Analyse des Verhältnisses zwischen dem 
Herrn und seinem Knecht ist das klassische Beispiel dafür. Aber auch jün-
gere Autor:innen wie zum Beispiel Jessica Benjamin haben die Frage der 
Anerkennung gründlich erörtert. Weil dieses "ema meines Erachtens 
nicht nur in der gestalttherapeutischen Diskussion, sondern auch in weite-
ren psychotherapeutischen Kreisen bisher zu kurz gekommen ist, greife ich 
es hier auf und diskutiere einige Kontexte, in denen es mir für die emotio-
nale Kompetenz der Beteiligten relevant erscheint.

Das siebte Essay geht bewusst über den engen therapeutischen Rahmen 
hinaus und adressiert die weitere soziale und politische Dimension, ohne die 
ein Verständnis therapeutischer Prozesse nicht auskommen kann. Ich be-
trachte hier die bisherigen Bemühungen, den Stellenwert dieser Dimension 
in der Gestalttherapie zu bestimmen; dazu lege ich (im Anhang zu diesem 
Essay) auch eine Literaturübersicht vor, um das bisher zu diesem "ema 
Geleistete besser zugänglich zu machen. Darüber hinaus entwickele ich 
einen konkreten Vorschlag dafür, wie die politischen Aspekte in der "e-
rapie mit Individuen in die praktische Arbeit einbezogen werden können, 
ohne dass dadurch den Klient:innen bestimmte politische Ansichten von 
ihren "erapeut:innen aufgedrängt werden. Agitation und Indoktrination 
gehören nicht zur therapeutischen Aufgabe. Aber die Ausblendung von 
Faktoren, die über den individuellen Horizont hinausgehen, ist keine 
Alternative. Sie würde nicht nur zu einer ungesunden Vereinzelung der 
Klient:innen beitragen, sondern auch ihre emotionale Kompetenz indivi-
dualistisch beschneiden.

Das achte und letzte Essay in diesem Buch unterscheidet sich von allen 
anderen einerseits hinsichtlich seines Stils, der viel weniger theoretisch ge-
prägt ist, und andererseits darin, dass ich persönlich mehr in Erscheinung 
trete. Ich verwebe meine eigene Geschichte als Psychotherapeut mit der 
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Vorwort

Darstellung der 'ktiven Fallgeschichte von einer Klientin, an deren Bei-
spiel ich wichtige Lehren verdeutlichen will, die ich aus mehr als 45 Jahren 
Berufserfahrung sowohl in Bezug auf meine Klient:innen als auch für mich 
selbst gezogen habe. Es geht dabei um die Grenzen des Möglichen. Sie zu 
erkennen und zu akzeptieren, ist eine weitere Form emotionaler Kompe-
tenz.

Die vorliegenden Texte haben die Form von Essays. Von ihr sagt "eo-
dor W. Adorno: Der Essay »fängt nicht mit Adam und Eva an, sondern 
mit dem, worüber er reden will; er sagt, was ihm daran aufgeht, bricht ab, 
wo er selbst am Ende sich fühlt und nicht dort, wo kein Rest mehr bliebe« 
(1972,!62). Anders gesagt hat ein Essay den Charakter eines Versuchs ohne 
endgültigen Wahrheitsanspruch, »in dem die Utopie des Gedankens, ins 
Schwarze zu tre#en, mit dem Bewußtsein der eigenen Fehlbarkeit und 
Vorläu'gkeit sich vermählt« (a. a. O.,! 75f.). Das Wissen um die eigene 
Fallibilität bewirkt hier allerdings keine Scheu, mit überlieferten Denk-
mustern zu brechen, sondern im Gegenteil: Es befreit den Geist von den 
Restriktionen der Konvention und Orthodoxie – bis hin zur Möglichkeit 
der »Ketzerei« (a. a. O.,!83).3

In diesem Sinne wünsche ich allen Leser:innen eine anregende Lektüre 
und freue mich über Rückmeldungen an: frank.staemmler@t-online.de

3 Die oben erwähnte Vorgeschichte von Essay 3 ist eine Illustration dafür.
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1 Verantwortung für Emotionen
 Versuch einer Differenzierung

In fast jeder "erapie, die ich in meiner beru%ichen Lau(ahn als Psycho-
therapeut durchgeführt habe, tauchte irgendwann die Frage nach der Ver-
antwortung meiner Klient:innen für ihre Gefühle auf. Je mehr sie unter 
bestimmten, meist unangenehmen Gefühlszuständen, zum Beispiel unter 
Ängsten, Depressionen oder Wutanfällen litten, desto mehr erlebten sie 
sich in der Regel als die Opfer ihrer Gefühle beziehungsweise, wie es in 
früheren Zeiten dramatischer hieß, als Sklav:innen ihrer Leidenscha$en, 
die dem »Mythos von der emotionalen Unschuld« (Averill! & Nunley 
1993,!94) erlegen waren: Sie betrachteten sich als Personen, die von ihren 
Gefühlen zumindest »überrascht«, häu'ger aber »überfallen« oder 
»gequält« wurden, ihnen hil%os ausgeliefert waren und nichts gegen sie 
machen konnten. Dabei ho&en sie, diese lästigen oder auch schlimmen 
Gefühle mit meiner Hilfe endlich ›loswerden‹ zu können.

Manchmal schien es mir sogar so, als gäbe es eine Korrelation zwischen 
der Intensität, mit der Klient:innen unter bestimmten Gefühlen litten, 
einerseits und der Festigkeit und Beharrlichkeit ihrer Überzeugung, keinen 
Ein%uss auf sie und damit auch keine Verantwortung für sie zu haben, 
andererseits. Aus dieser Beobachtung ergaben sich für mich eine paar in-
teressante Fragen. Ich erinnerte mich nämlich an die erste Häl$e meines 
Psychologie-Studiums, speziell an die Kurse in Statistik und Methoden-
lehre. Dort war meinen Kommiliton:innen und mir geradezu gebets-
mühlenartig eingebläut worden, dass Korrelationen nichts anderes sind als 
Aussagen über die Häu'gkeit des gemeinsamen Au$retens von zwei (oder 
mehr) Ereignissen, dass sie aber nichts darüber aussagen, ob zwischen den 
beiden Ereignissen ein kausaler Zusammenhang besteht oder ob nicht viel-
leicht ein dritter Faktor die Ursache für ihr gemeinsames Au$reten darstellt.

Anders gesagt: Wenn meine Klient:innen häu'g unter ihren unan-
genehmen Gefühlen leiden und sich zugleich nicht verantwortlich für sie 
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1 Verantwortung für Emotionen

fühlen, lassen sich im Prinzip verschiedene Gründe für diesen Zusammen-
hang denken. Leiden sie vielleicht, weil sie sich nicht verantwortlich fühlen? 
Fühlen sie sich vielleicht nicht verantwortlich, weil sie leiden? Oder gibt es 
andere Gründe dafür, dass sie leiden und sich nicht verantwortlich fühlen? 
Diese Fragen stehen im Hintergrund des folgenden Textes.

Die gestalttherapeutische Tradition

Die überlieferte Meinung in der Gestalttherapie zur Verantwortlichkeit 
für Gefühle ist zwar selten di#erenziert begründet worden, aber inhalt-
lich ziemlich klar: Selbstverständlich bin ich verantwortlich für das, was 
ich fühle – wer denn sonst? Das entspricht einer der De'nitionen, die 
Fritz Perls für Verantwortung gegeben hat: »Verantwortung bedeutet ein-
fach die Bereitscha$ zu sagen ›Ich bin ich‹ und ›Ich bin, was ich bin‹« 
(1974,!73). In diesem Sinne kann man zum Beispiel Verantwortung für die 
eigene Haarfarbe übernehmen: »Ich bin blond«, oder »Ich habe braune 
Haare.« Verantwortung ist, so gesehen, nichts anderes als die Anerken-
nung der Tatsache, die die Philosophen »Meinigkeit« nennen. Etwas 
gehört zu mir, sei es meine Haarfarbe oder ein Gefühl.

Dabei bleibt o#en, ob es sich um etwas handelt, für das ich nichts kann 
oder für das ich etwas kann. Wenn etwas zu mir gehört, für das ich nichts 
kann, das mir gegeben ist (z. B. eine Begabung) oder dem ich ausgesetzt 
war (z. B. ein Schicksalsschlag), dann bin ich als Betro#ener zwar der 
›Eigentümer‹ dieser Widerfahrnis, aber nicht deren Urheber. Wenn ich 
jedoch etwas dafür kann, bin ich entweder der alleinige Urheber oder habe 
zumindest etwas zum Zustandekommen des Ereignisses beigetragen, sei es 
durch eine aktive Handlung oder auch nur durch eine passive Unterlassung.

Doch gleichgültig, ob mir etwas widerfährt oder ich aktiv etwas dafür 
tue, immer habe ich die Möglichkeit, in einem zweiten Schritt auf das 
zuvor eingetretene Ereignis zu reagieren und dazu Stellung zu nehmen. 
Hier kommt eine weitere De'nition von Verantwortung ins Spiel, die Perls 
so formuliert hat: »Verantwortung kann auch als Antworten-Können (re-
sponse-ability) aufgefasst werden: die Fähigkeit zu antworten, Gedanken zu 
haben, Reaktionen und Gefühle in einer bestimmten Situation zu haben« 
(1974,!72 – H. i. O.). Diese De'nition nennt o#enbar – ebenso wie die 
erste – keine inhaltlichen oder gar ethischen Kriterien, wie sie ansonsten o$ 
mit dem Begri# der Verantwortung assoziiert werden. Im Sinne der ersten 
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1 Verantwortung für Emotionen

De'nition kann man gleichermaßen verantwortlich sagen, »Ich bin ein 
Verbrecher« oder auch »Ich bin ein Heiliger.« Und die zweite De'nition 
sagt nichts darüber aus, welche Art von Antwort die Person gibt. Sie kann 
gleichermaßen sagen, »Ausländer raus!« oder »Deutschland ist bunt!« 
Diese Form von Verantwortung meint nichts anderes als eine generelle Re-
aktionsfähigkeit.

Verantwortung im Sinne dieser beiden De'nitionen ist nach meiner Er-
fahrung für Klient:innen nicht problematisch. Dass sie die Eigentümer:in-
nen zum Beispiel ihrer Panikattacken sind, ist ihnen ebenso leidvoll wie 
unzweifelha$ klar. Und dass sie darauf reagieren (»antworten«) können, 
zum Beispiel indem sie eine "erapie machen, meist auch. Wirklich inte-
ressant wird es für sie – und auch für mich!– erst, wenn es um eine dritte 
Art des Verständnisses von Verantwortung geht, das man als einen Aspekt 
emotionaler Kompetenz verstehen kann und das Perls folgendermaßen de-
'niert hat: »Verantwortung ist […] die Fähigkeit, die eigenen Reaktionen 
selbst zu wählen« (1976,!98 – H. d. V.). Diese Fähigkeit zu wählen emp-
'nden viele Klient:innen, zum Beispiel hinsichtlich ihrer sozialen Ängste, 
in aller Regel gerade nicht. Wie gerne würden sie sich dafür entscheiden 
können, im Kontakt mit anderen locker und lebendig zu sein!

Doch genau das gelingt ihnen nicht. Sie haben keine Wahl, sondern 
sind gefangen in ihren Ängsten. Nach der zuletzt genannten De'nition 
heißt das, sie sind nicht verantwortlich für ihr Erleben, weil sie es nicht 
gewählt haben und prinzipiell nicht wählen können. Wären sie dagegen 
in der Lage, ihre Reaktionen zu wählen, würden sie ihren Ängsten liebend 
gerne eine Zugewandtheit und Gelassenheit im sozialen Kontakt vor-
ziehen. So gesehen besteht ihr Leiden in der fehlenden Verantwortlichkeit, 
verstanden als Mangel an emotionaler Wahlfreiheit. Wenn man ihnen, wie 
Perls et al. es tun, von außen eine Wahlmöglichkeit zuschreibt, die sie selbst 
nicht emp'nden, kann man auf die Idee kommen, das Problem bestünde 
darin, dass sie zwar eine Wahlfreiheit haben, diese aber nicht wahrhaben 
wollen: »Das Ausmaß, in dem er seine Situation selbst scha& – oder in 
dem er, als Patient, seine Symptome aktiv hervorbringt!–, wird ignoriert 
oder geleugnet« (1951/2007,!47).

An dieser Stelle kommen die am Ende des vorigen Abschnitts auf-
geworfenen Fragen wieder in den Blick. Eine mögliche Antwort darauf 
könnte sein, dass weder das Leiden auf die fehlende Verantwortung 
zurückzuführen ist, noch umgekehrt die fehlende Verantwortung auf das 
Leiden, sondern dass das Leiden im Mangel an emotionaler Wahl"eiheit be-
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